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von LEE J. SLATER


Er kam, um seinen Bruder zu finden. Er blieb, um eine Hölle zu
bekämpfen.


Caleb Thorne reitet in das gottverlassene Nest Whisperwind,
getrieben
von einer einzigen Hoffnung: seinen verschwundenen jüngeren Bruder
Daniel zu finden. Doch statt Antworten findet er eine Mauer eisigen
Schweigens, errichtet von dem ebenso kultivierten wie gnadenlosen
Rancher Marcus Corbin, der das Tal mit eiserner Hand regiert.


Als Calebs hartnäckige Fragen ihn vom Suchenden zum Gejagten
machen,
erfährt er die grausame Wahrheit: Sein Bruder liegt in einem
namenlosen Grab. Seine Suche nach Gerechtigkeit wird zu einem
unerbittlichen Rachefeldzug. Während Corbins Männer ihn durch die
unbarmherzige Wildnis jagen, findet er in Laura Stokes, der mutigen
Tochter des Ladenbesitzers, eine unerwartete Verbündete.


Doch um den einsamen Rächer zu brechen, greift Corbin zu einer
Waffe, die grausamer ist als jede Kugel: Er schneidet der ganzen
Stadt das Wasser ab. Whisperwind beginnt zu verdursten, und der
Hass
der verzweifelten Bürger richtet sich auf Caleb. Eingekesselt,
verwundet und mit einer ganzen Stadt als Feind muss er eine
Entscheidung treffen: Flieht er, um seine eigene Haut zu retten,
oder
wagt er den selbstmörderischen Gegenangriff auf das Herz der
Finsternis, um die zu retten, die ihn tot sehen wollen?
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Der Wind war ein ständiger Begleiter in diesem gottverlassenen
Landstrich. Er fegte über die endlosen Weiten der Prärie, zerrte an
den Hüten der Reiter und trug den feinen, rötlichen Staub in jede
Ritze der Holzhäuser von Whisperwind. Die Stadt selbst war kaum
mehr
als eine Ansammlung von Gebäuden, die sich an eine einzige, breite
Straße klammerten – ein Saloon, ein Gemischtwarenladen, das Büro
des Sheriffs und ein Mietstall. Ein Ort, der auf keiner Karte
verzeichnet war und den die meisten Reisenden mit gutem Grund
mieden.


Ein einzelner Reiter näherte sich im gemächlichen Tempo desjenigen,
der viele Tage im Sattel verbracht hatte. Der Mann war groß
gewachsen, seine Schultern breit unter dem staubigen Duster. Sein
Gesicht, von der unbarmherzigen Sonne gegerbt, war von einem
dunklen
Bart umrahmt, und seine Augen, grau wie ein aufziehendes Gewitter,
musterten die Stadt mit einer wachsamen Ruhe, die nichts von der
Müdigkeit verriet, die ihm in den Knochen stecken musste. Er hieß
Caleb Thorne, und die Suche nach seinem jüngeren Bruder hatte ihn
an
diesen unwirtlichen Ort geführt.


Als er die Hauptstraße erreichte, spürte er die Blicke. Sie kamen
aus den schmutzigen Fenstern des Saloons, von den Männern, die auf
der Veranda des Gemischtwarenladens herumlungerten. Es war kein
neugieriges Starren, sondern ein feindseliges, abweisendes Mustern.
In Whisperwind mochte man keine Fremden. Caleb hatte dieses Gefühl
schon in Dutzenden von Städten erlebt, aber hier war es anders.
Dicker, fast greifbar, wie die drückende Schwüle vor einem
Sturm.


Er stieg vor dem Saloon ab, dessen Schwingtüren wie die zahnlosen
Kiefer eines alten Raubtiers aussahen. Sein Pferd, ein kräftiger
Rappe, schüttelte unruhig den Kopf, als spürte es die Anspannung
seines Reiters. Caleb band die Zügel locker an den Holzbalken, ließ
aber die Winchester im Sattelholster. Sein tief sitzender Colt
Peacemaker war Waffe genug für den Anfang. Mit einem letzten,
prüfenden Blick über die Straße schob er die Türen auf und trat
ein.
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Die Stille, die ihm entgegenschlug, war so dick, dass man sie mit
einem Bowie-Messer hätte schneiden können. Das klimpernde Geräusch
eines Pianos verstummte abrupt. Ein halbes Dutzend Männer, die an
den Tischen oder an der Theke gesessen hatten, erstarrten und
drehten
die Köpfe zu ihm um. Ihre Gesichter waren hart, ihre Augen kalt und
leer. Der Barkeeper, ein massiger Mann mit einem schweißglänzenden
Gesicht und Armen so dick wie Baumstämme, legte langsam ein Glas
weg
und stützte die Hände auf den Tresen.


Caleb ignorierte die Blicke. Seine Sporen klirrten leise auf den
abgenutzten Dielen, als er zur Theke ging. Er schob seinen Hut in
den
Nacken und ließ seinen Blick ruhig über die Männer schweifen,
prägte sich jedes Gesicht ein.


„Whiskey“, sagte er mit einer Stimme, die vom Staub der Prärie
rau war.


Der Barkeeper zögerte einen Moment, dann griff er nach einer
Flasche
und einem schmutzigen Glas. Er schenkte ein, ohne ein Wort zu
sagen.
Caleb nahm das Glas, roch daran und leerte es in einem Zug. Der
billige Fusel brannte ihm die Kehle hinunter, aber die Wärme tat
gut.


„Ich suche jemanden“, sagte Caleb in die Stille hinein. „Einen
jungen Mann. Kaum zwanzig. Blondes Haar, vielleicht einen Kopf
kleiner als ich. Sein Name ist Daniel.“


Niemand antwortete. Die Männer starrten ihn nur an, als hätte er in
einer fremden Sprache gesprochen. Einer von ihnen, ein hagerer Kerl
mit einem vernarbten Gesicht und einem schiefen Grinsen, spuckte
einen Strahl Kautabak auf den Boden, nur wenige Zentimeter von
Calebs
Stiefeln entfernt.


„Haben hier in letzter Zeit keine Kindermädchen gebraucht“,
sagte der Mann mit dem Narbengesicht. Ein paar Männer lachten
heiser.


Caleb drehte sich langsam zu ihm um. „Er ist kein Kind. Aber er
trägt etwas bei sich. Ein silbernes Medaillon, in das die
Buchstaben
D.T. eingraviert sind. Vielleicht hat das jemand gesehen.“


Wieder Stille. Aber diesmal war sie anders. Caleb sah, wie sich die
Blicke der Männer kurz trafen. Ein kaum wahrnehmbares Zucken, eine
flüchtige Verständigung, die ihm sagte, dass er einen Nerv
getroffen hatte.


„Vielleicht ist Ihr Bruder einfach weitergeritten“, sagte der
Barkeeper mit schwerer Zunge. „Diese Gegend ist nichts für
Grünschnäbel.“


„Er wollte hier Arbeit suchen“, beharrte Caleb. „Auf der
Corbin-Ranch. Er hat mir aus der letzten Stadt geschrieben.“


Bei der Erwähnung des Namens Corbin wurde die Atmosphäre noch
eisiger. Der Mann mit dem Narbengesicht stand langsam auf. Seine
Hand
schwebte gefährlich nahe über dem Griff seines Revolvers.


„Corbin stellt nicht jeden ein. Und er mag es nicht, wenn Fremde
Fragen stellen.“


„Ich stelle sie aber“, erwiderte Caleb ruhig. „Und ich werde
nicht aufhören, bis ich eine Antwort habe.“


In diesem Moment wurden die Schwingtüren erneut aufgestoßen. Ein
Mann trat ein, der einen verbeulten Blechstern an seiner Weste
trug.
Er war nicht alt, aber sein Gesicht war müde und seine Augen hatten
den resignierten Ausdruck eines Mannes, der schon lange aufgehört
hatte, für das Richtige zu kämpfen.


„Gibt’s hier Ärger, Flint?“, fragte der Sheriff, seine Stimme
ohne jede Autorität.


Der Mann mit dem Narbengesicht, offenbar Flint, grinste. „Dieser
Gentleman hier sucht seinen kleinen Bruder. Ich hab ihm gesagt,
dass
wir ihn nicht gesehen haben.“


Der Sheriff wandte sich an Caleb. „Die Leute haben geantwortet,
Mister. Ich würde Ihnen raten, es dabei zu belassen und
weiterzureiten. Whisperwind ist kein guter Ort, um lange zu
verweilen.“


„Mein Name ist Thorne. Und ich reite erst weiter, wenn ich weiß,
was mit Daniel Thorne geschehen ist.“


Der Sheriff seufzte, als trüge er die Last der ganzen Welt auf
seinen Schultern. „Hören Sie, Thorne. Ich will keinen Ärger. Die
Leute hier sind… eigen. Reiten Sie einfach weiter. Richtung Süden
gibt es bessere Weidegründe. Vielleicht ist Ihr Bruder dorthin
unterwegs.“


Es war eine schlecht verpackte Drohung. Caleb sah dem Sheriff
direkt
in die Augen. „Ich bleibe.“


Der Sheriff zuckte mit den Achseln, als wollte er sagen: ‚Selbst
schuld‘. Dann drehte er sich um und verließ den Saloon, ohne ein
weiteres Wort. Die Botschaft war klar: Caleb war auf sich allein
gestellt.
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Caleb verließ den Saloon und spürte die hasserfüllten Blicke in
seinem Rücken. Die Sonne stand schon tief und tauchte die staubige
Straße in ein orangefarbenes Licht. Er wusste, dass er beobachtet
wurde. Jeder seiner Schritte wurde verfolgt. Er ging zum
Gemischtwarenladen, dessen Schaufenster mit einer dicken
Staubschicht
bedeckt war. Eine kleine Glocke bimmelte, als er die Tür
öffnete.


Hinter dem Tresen stand ein älterer Mann mit schütterem Haar und
einer Brille, die ihm ständig auf die Nase rutschte. Seine Hände
zitterten leicht, als er ein paar Dosen in ein Regal räumte. In
einer Ecke des Ladens saß eine junge Frau und flickte ein Hemd. Sie
hob den Kopf, als Caleb eintrat, und ihre Augen – ein überraschend
klares Blau in dem staubigen Halbdunkel – trafen seine für einen
Moment. Sie hatte das gleiche müde, gefangene Aussehen wie der
Sheriff, aber in ihrem Blick lag auch etwas anderes. Ein Funke von
Neugier, vielleicht sogar Trotz.


„Kann ich Ihnen helfen?“, fragte der Ladenbesitzer, ohne Caleb
anzusehen. Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


„Ich brauche Kaffee, Bohnen und etwas Munition. Kaliber .45.“


Der Mann sammelte die Waren zusammen, seine Bewegungen fahrig und
unsicher. Caleb lehnte sich gegen den Tresen.


„Ich suche meinen Bruder“, sagte er leise, nur für den
Ladenbesitzer bestimmt. „Vielleicht haben Sie ihn gesehen. Ein
junger Mann, kam vor etwa einem Monat hier durch.“


Der Mann erstarrte. Er ließ eine Dose Bohnen fallen, die mit einem
lauten Scheppern auf den Boden rollte. „Nein“, stieß er hervor.
„Ich… ich sehe so viele Leute. Ich kann mich nicht erinnern.“


„Er hatte ein silbernes Medaillon“, sagte Caleb und beobachtete
das Gesicht des Mannes genau.


Schweißperlen bildeten sich auf der Stirn des Ladenbesitzers. „Ich
weiß von nichts. Bitte… nehmen Sie Ihre Sachen und gehen Sie.“


„Dad“, sagte die junge Frau leise, aber bestimmt. Sie war
aufgestanden und an den Tresen getreten. „Der Gentleman stellt nur
eine Frage.“


Sie sah Caleb direkt an. „Fremde fallen hier auf, Mister. Aber wir
haben niemanden gesehen, auf den Ihre Beschreibung passt.“ Ihre
Worte sagten das eine, aber ihre Augen sagten etwas anderes. Da war
eine Warnung, ein stummer Appell.


Caleb bezahlte, seine Finger strichen kurz über ihre, als sie ihm
das Wechselgeld gab. Ein kaum wahrnehmbarer Kontakt, aber er
spürte,
wie sie zusammenzuckte. Er packte seine Vorräte in einen Sack und
wandte sich zum Gehen.


„Seien Sie vorsichtig“, flüsterte sie, als er an ihr vorbeiging.
„Die Nächte sind hier gefährlich.“
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Die Dämmerung legte sich wie ein Leichentuch über Whisperwind.
Caleb brachte seine Vorräte zum Pferd und entschied sich, die Nacht
nicht in der Stadt, sondern ein paar Meilen außerhalb in den
felsigen Hügeln zu verbringen. Er traute dem Frieden keinen Meter
weit. Als er sein Pferd bestieg, sah er Flint und zwei weitere
Männer
aus dem Saloon kommen. Sie standen auf der anderen Straßenseite und
beobachteten ihn, ihre Silhouetten scharf gegen den blutroten
Sonnenuntergang gezeichnet. Sie machten keine Anstalten, ihm zu
folgen, aber Caleb wusste, dass das nur eine Frage der Zeit
war.


Er ritt aus der Stadt, der Wind heulte ihm ein trostloses Lied ins
Ohr. Er fand eine geschützte Senke zwischen hohen Felsen, von der
aus er den Weg zurück zur Stadt überblicken konnte. Er machte kein
Feuer. Er aß nur ein Stück Dörrfleisch und trank Wasser aus seiner
Feldflasche, während die Dunkelheit hereinbrach und ein Meer aus
Sternen am Himmel aufging.


Er saß mit dem Rücken an einem Felsen, die Winchester über seinen
Knien, und lauschte in die Nacht. Stunden vergingen. Nur das Zirpen
der Grillen und das ferne Heulen eines Kojoten durchbrachen die
Stille. Er war kurz davor, die Augen zu schließen, als er es hörte.
Das leise Geräusch eines Steins, der unter einem unachtsamen
Stiefel
wegrollte.


Er war sofort hellwach, jede Faser seines Körpers angespannt. Er
rührte sich nicht, verschmolz mit dem Schatten des Felsens. Er
zählte drei Schatten, die sich vorsichtig den Hang hinaufschlichen.
Sie bewegten sich leise, aber nicht leise genug. Es waren Flint und
seine beiden Kumpane aus dem Saloon.


Caleb wartete, bis sie fast bei ihm waren. Er hörte ihr flüsterndes
Keuchen.


„Er muss hier irgendwo sein“, zischte Flint. „Findet ihn.
Corbin will, dass die Sache erledigt wird.“


Caleb ließ sie noch ein paar Schritte näher kommen. Dann richtete
er sich mit einer fließenden Bewegung auf.


„Sucht ihr mich?“, fragte er in die Dunkelheit.


Die drei Männer fuhren erschrocken herum. Einer von ihnen riss
seinen Revolver hoch und feuerte blind in Calebs Richtung. Die
Kugel
schlug Funken an dem Felsen neben seinem Kopf.


Calebs Antwort war schneller und präziser. Er feuerte die
Winchester
aus der Hüfte. Der Schuss donnerte durch die Nacht. Der Mann, der
geschossen hatte, stieß einen erstickten Schrei aus und brach
zusammen.


Flint und der dritte Mann warfen sich zu Boden und suchten Deckung.
Mündungsfeuer blitzte hinter den Felsen auf. Kugeln pfiffen über
Calebs Kopf hinweg. Er duckte sich, rollte zur Seite und feuerte
erneut. Ein Schmerzensschrei verriet ihm, dass er getroffen
hatte.


„Verdammt, Thorne!“, brüllte Flint. „Du bist ein toter Mann!“


Caleb antwortete nicht. Er lud leise nach, das Klicken des
Mechanismus war das einzige Geräusch. Er verlagerte seine Position,
schlich lautlos um einen Felsvorsprung herum. Er sah Flint, der
sich
hinter einem Felsen verschanzt hatte und nervös in die Dunkelheit
spähte.


Caleb hob einen losen Stein auf und warf ihn ein paar Meter zu
seiner
Linken. Der Stein landete mit einem verräterischen Klappern. Flint
reagierte sofort und feuerte zwei schnelle Schüsse in diese
Richtung.


In dem Moment, als das Mündungsfeuer seine Position verriet, schlug
Caleb zu. Er zielte nicht, um zu töten. Er zielte auf die Hand, die
den Revolver hielt.

 Der Schuss peitschte durch die Stille.
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